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Einleitung 

Typische Karsterscheinungen in den meisten unserer Karstgebiete sind die Schachthöhlen. 
Besondere Aufmerksamkeit bei der Bevölkerung sowie bei Behörden finden solche, die mit 
einer Öffnung direkt an der Erdoberfläche beginnen, erfolgt doch in ihnen – nach den Ge-
setzen der Schwerkraft – die Verbindung zur Unterwelt besonders abrupt und unmittelbar. 
Dies gilt nicht nur für staunend oben am Rand stehende oder für hineinstürzende Lebewesen 
(Karstfalle) sondern ebenso für Unrat aller Art in fester, halbfester und flüssiger Form 
(Müllschlucker, Abdeckergrube, Kläranlagen-Sickerschacht). 

Plötzliches Einbrechen in der Landschaft oder gar an Verkehrswegen bzw. in Siedlungen 
zum einen und meist ebenso überraschendes Anschneiden bei Bauvorhaben zum andern, 
lassen neue Schachthöhlen häufig zu einem Ärgernis werden, das möglichst rasch zu besei-
tigen, „aus der Welt zu schaffen“, das Ziel weiter Kreise ist. Als billigste und gerade unter 
Fachgeologen auch als akzeptabelste Lösung gilt das Auffüllen des Hohlraums und damit 
auch sein Ende als „befahrbare“ Höhle. Für Speläologen ist das die radikalste Lösung, die 
nur noch vom Abbau des Hohlraums mitsamt des umgebenden Gesteins übertroffen wird. 
Daß jedoch nicht immer gleich aufgefüllt werden muß, daß es manchmal auch Möglichkeiten 
für die Erhaltung solcher Schachthöhlen gibt, sollen die folgenden, willkürlich herausgegriffe-
nen Beispiele anhand einiger Höhlenuntersuchungen im Muschelkalk von Baden-Württem-
berg zeigen. 

Diese Schacht-„Entdeckungen“ liegen zeitlich zwischen 1979 und 1997, räumlich zwi-
schen dem südlichen Odenwald-Vorland und dem Oberen Gäu in der Gegend von Horb. 
Zwei der Schächte sind durch bloßes Einbrechen ihrer Überdeckung und – soweit dies er-
kennbar ist – ohne schwerwiegende zusätzliche Einwirkungen zugänglich geworden. Ein 
weiterer Schacht wurde bei Straßenbauarbeiten angeschnitten. Der vierte Fall ist etwas kom-
plizierter, weil er zwar auch mit Tiefbauarbeiten zusammenhängt, sein Durchbruch zur Ober-
fläche aber erst Jahre nach Abschluß derselben erfolgt ist. 

Interesse verdienen vor allem folgende vier Möglichkeiten für die Erhaltung neu zugäng-
licher Schachthöhlen: 

1) Eine Schachthöhle kann nach natürlichem Einbruch vollkommen sich selbst überlassen 
bleiben. Sie unterliegt damit der natürlichen Verfüllung beziehungsweise Verwitterung. Wo 
die Oberflächenverwitterung angreift, kommt es rasch auch zum Abtrag der Schacht-
wände und damit zur Zerstörung der ehemaligen Hohlform meist von oben her (Schwein-
grubenloch). 

2) Eine Schachthöhle kann andererseits vollständig oder so vollständig, wie von oben her 
möglich, verfüllt werden. Die Konvakuation bleibt dabei erhalten, ja sie wird sogar in ihrer 
Form für eine längere Zeit beziehungsweise vollständiger konserviert bleiben als im er-
sten Fall (Geißheckeschacht). 

3) Eine Schachthöhle kann mit einem „begehbaren“ Verschluß versehen werden, so daß der 
Hohlraum im wesentlichen erhalten bleibt und jederzeit befahren werden kann. Auf natür-
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lichen Vorgängen beruhende Veränderungen in ihm können beobachtet und zu erwar-
tende Schädigungen eventuell sogar abgewendet werden (Bildechinger Schacht). 

4) Eine Schachthöhle kann dauerhaft abgedeckt werden, so daß der Hohlraum zunächst im 
wesentlichen erhalten bleibt. Sie kann aber nicht mehr befahren werden. Die Auswirkung 
irgendwelcher Veränderungen unter der Erde läßt sich also nicht mehr direkt beurteilen 
(Hachteler Dauerregenschacht). 

Welche der Lösungen jeweils vorzuziehen ist, muß im Einzelfall entschieden werden. 
Unter speläologischen Gesichtspunkten werden am ehesten die Lösungen 1) oder 3) anzu-
streben sein. 

6621/1 Schweingrubenloch bei Mittelschefflenz, Gemeinde Schefflenz 

Anfang des Jahres 1981 erfolgte auf der Gemarkung von Mittelschefflenz im südlichen Vor-
land des Odenwalds ein Erdeinbruch. Durch Vermittlung von Herrn Dr. GERD LINK vom Geo-
logischen Landesamt Baden-Württemberg wurde dieses Ereignis Mitte Februar 1981 von 
Bürgermeister HERMANN DÖTTLING an das „Höhlenkataster Südwestdeutschland“ gemeldet. 
Am 7. März 1981 untersuchten RALPH MÜLLER und THOMAS RATHGEBER von der „Arbeitsge-
meinschaft Höhle und Karst Stuttgart“ im Auftrag der Gemeinde Schefflenz den Einbruch. 

Es handelte sich um eine 11 m tiefe, annähernd senkrecht verlaufende Schachthöhle mit 
einer maximalen horizontalen Erstreckung von 5 m in nordost-südwestlicher Richtung und 
von 4 m rechtwinklig dazu. An der Erdoberfläche war die Öffnung am Tag der Vermessung 
ungefähr 3,4 m auf 3,5 m groß bei unregelmäßigem Umriß (siehe Abb. 1). Die oberste Bo-
denschicht hing weit über und wurde stellenweise nur noch von Wurzeln zusammengehal-
ten. Seit Feststellung des Einbruchs hatte sich nach Aussagen verschiedener Beobachter 
die Öffnung bedeutend erweitert. 

Der Hohlraum erstreckte sich auf den ersten zwei Metern in Erdreich und Lößlehm. Dar-
unter bildete der anstehende Obere Muschelkalk die Raumbegrenzungen. Am Boden lag 
eingebrochenes Lockermaterial. Dieses war mit wenigen größeren Steinen durchsetzt, die 
wohl aus der ehemaligen Höhlendecke stammten. 

Der Schachteinbruch war an korrosiv überformten Kluftflächen angelegt. Der eigentliche, 
durch Lösung entstandene Hohlraum lag vermutlich tiefer und wurde von dem eingebroche-
nen Material ausgefüllt. Erwähnenswert ist noch der intensive Tropfwasserzutritt an der 
Südwestwand des Schachtes, also von der Bergseite her. 

Aufgrund ihrer Lage im Wald „Schweingruben“ erhielt die Schachthöhle die Bezeichnung 
Schweingrubenloch. Sie wird unter der Nummer 6621/1 im „Höhlenkataster Südwest-
deutschland“ geführt. Weitere Daten entnehme man dem Höhlenplan in Abb. 1 sowie Tab. 1. 

6625/6 Hachteler Dauerregenschacht bei Hachtel, Gemeinde Niederstetten 

Im Herbst 1997 brach in der Feldflur nördlich von Hachtel der Boden ein. Die Öffnung zu der 
darunterliegenden Schachthöhle erfolgte unmittelbar am Rand eines asphaltierten Feldwegs, 
der von Hachtel zunächst in nördlicher und dann weiter in westlicher Richtung bis ins Wil-
dentierbachtal führt. Der Einbruch lag im Straßengraben etwa auf halber Strecke zwischen 
Orts- und Waldrand; dieser verläuft an der Hangkante eines tief in die Lettenkeuper/Muschel-
kalk-Ebene eingeschnittenen Tälchens. 

Der parallel zum Wegrand etwa 2 m lange und rechtwinklig dazu etwa 1 m breite Ein-
bruchstrichter saß im Graben einer Abwasserleitung, die westlich am Feldweg entlang 
geführt ist. Das Abwasserrohr verlief am westlichen Schachtrand zirka 1,8 m unter Straßen-
niveau und war an der Einbruchsstelle nicht defekt oder undicht. Das im Schotterbett des  
 

 
Abb. 1 (auf S. 33): Plan des 11 m tiefen Schweingrubenlochs (Kat.-Nr. 6621/1) – Vermes-
sung am 7. März 1981 durch RALPH MÜLLER und THOMAS RATHGEBER; Planaufnahme im 
Maßstab 1:100; Zeichnung: T. RATHGEBER. 
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Leitungsgrabens von oberhalb zufließende Niederschlags- und Grundwasser trat jedoch als 
eine Art Dauerregen in den Schacht ein und führte dazu, daß man beim Abstieg wegen der 
hier auftretenden Engstelle völlig durchnäßt wurde und daß die unterm Einbruch eine schrä-
ge Halde bildenden Lehmmassen stark durchfeuchtet und somit in ständiger Abwärtsbewe-
gung waren. 

Der Zustieg, den man am besten auf einer an der Abschleppöse eines PKWs angehäng-
ten Drahtseilleiter unternahm, führte in die unterhalb der Grabensohle zunächst recht enge 
Kluftspalte. Im Dauerregen weiter absteigend landete man nach 9 m Vertikalerstreckung auf 
der rund 3 m langen und 1,5 m breiten Schachtsohle, die von in breiigem Zustand befindli-
chem Lehm gebildet wurde. In südöstlicher Richtung schloß sich ein horizontaler, gut 5 m 
langer Höhlenraum an, der zwei Schächtchen im Boden mit ehemaligen oder zeitweisen 
Wasserzuläufen aufwies. 

Vom Fußpunkt der Leiter in südwestlicher Richtung fiel die bereits erwähnte Lehmhalde 
ab. Eine Felsöffnung ermöglichte auf der Halde den Abstieg in einen gut 5 m hohen kuppel-
förmigen Raum; über dem Durchschlupf befand sich eine zweite, fensterartige Verbindung 
zum Abstiegsschacht. Nach rund 5 m endete die steile Lehmhalde auf dem Grund der Höhle, 
einem fast ebenen Lehmboden, auf dem zumindest zeitweise auch Wasser stehen mußte. 
Am Tag der Vermessung erfolgte ein stetiger Zufluß aus der Lehmhalde, ein Abfluß in nörd-
liche Richtung, in eine enge Spalte, war jedoch so gut wie zugelehmt. 

Der Kuppelraum darf als die interessanteste Stelle der Schachthöhle bezeichnet werden. 
Er war deutlich an Klüften angelegt. Klüfte bestimmten stellenweise die Raumform, einige 
Wandpartien waren entlang von Klüften weg gebrochen, zum Teil in jüngerer Zeit, da die 
Bruchflächen noch frisch grau und unverlehmt erschienen. Die meisten Wandpartien waren 
jedoch lehmüberzogen, besaßen aber auch übersinterte Flächen und sogar Tropfsteine. 

An der südwestlichen Wand gab es eine schräge, zur Lehmhalde parallel verlaufende 
Sinterleiste, die wohl als Rest einer Sinterdecke zu deuten ist, welche einst einer Lehmfül-
lung aufsaß. Wenn dies zutrifft, ist zu vermuten, daß der schlotartige, oben geschlossene 
Hohlraum früher bereits schon einmal von der Seite her teilweise mit Lehmmassen verfüllt 
war. In einer anschließenden Phase mit stetiger Tropfwasserzufuhr kam es zur Versinterung 
der Lehmoberfläche. Wiederum später hat verstärktes Wasserangebot die Versickerungs-
stellen erneut aktiviert: Lehm wurde unter der noch nicht tragfähigen Sinterdecke weggeführt 
und diese zerbrach bis auf die erhalten gebliebenen Leisten an der Wand. 

Nach der ersten „Befahrung“ des frisch eingebrochenen Schachtes von RALPH MÜLLER, 
Schmalfelden, erfolgte die Vermessung am 30. November 1997 durch MORITZ und THOMAS 

RATHGEBER. Diese Aktion dauerte 3,5 Stunden. Wegen des verhältnismäßig warmen, regne-
rischen Wetters herrschte im Schacht mehr als nur Tropfenfall, was letztlich zur Benennung 
der Höhle führte. Dies geschah auch in Anlehnung an die Benennung der Hachteler Was-
serhöhle (Kat.-Nr. 6625/6), die östlich der Straße K 2866 in einem Trockentälchen liegt. 
Diese Höhle wurde von ANDREAS HOYDEM und anderen auf 159 m Länge vermessen; sie ist 
allerdings nur unter Schwierigkeiten zugänglich, weil der mit einem Betondeckel verschlos-
sene Zustieg unter der bewirtschafteten Feldflur verborgen liegt.  

7319/4 Geißheckeschacht bei Gärtringen 

Am 10. Juli 1987 wurde bei Gärtringen, Landkreis Böblingen, auf einer Obstwiese etwa 
1,7 km westnordwestlich der Ortsmitte ein neuer Erdeinbruch entdeckt. Angeblich hat der 
Hund eines Spaziergängers das Loch zuerst bemerkt. Durch Prof. Dr. WINFRIED REIFF und 
gleichzeitig durch Dr. WOLFGANG UFRECHT erhielt ich Kenntnis von diesem Ereignis und er-
fuhr, daß Dr. WILHELM SCHLOZ für die fachliche Bearbeitung des Falles zuständig ist (alle drei 
Geologen am Geologischen Landesamt Baden-Württemberg, Außenstelle Stuttgart).  
 

 
Abb. 2 (auf S. 35): Plan des 14 m tiefen Hachteler Dauerregenschachts (Kat.-Nr. 6625/6) – 
Vermessung am 30. November 1997 durch MORITZ RATHGEBER und THOMAS RATHGEBER; 
Planaufnahme im Maßstab 1:100; Zeichnung: T. RATHGEBER. Verkleinerte Wiedergabe. 
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Der Letztgenannte konnte, nachdem von speläologischer Seite natürlich Interesse an einer 
Untersuchung dieser Schachthöhle bekundet wurde, die behördlicherseits geplante Verfül-
lung noch einige Tage hinauszögern und übermittelte mir die Lagedaten sowie erste Anga-
ben über die Ausmaße: Durchmesser der Öffnung an der Erdoberfläche 0,6 m, Tiefe auf-
grund einer Lotmessung 12 m. 

Am Nachmittag des 18. Juli 1987 führte ich dann die Untersuchung und Vermessung der 
Höhle durch, und zwar zusammen mit PETER MOSE (†), Schwieberdingen. Die Einbruchsöff-
nung hatte tatsächlich noch 0,6 m Durchmesser. Sie war durch eine Abdeckung mit Schal-
tafeln und Balken geschützt und großflächig eingezäunt worden. Ein Obstbaum, der nahe 
am Schachtmund stand, bot uns eine Befestigungsmöglichkeit für die Stahlseilleiter. Bei der 
Befahrung des Schachtes stellten wir folgende Verhältnisse fest: 

Zunächst führte der Einbruch 1-2 m tief durch Lockersedimente und erweiterte sich dann 
auf etwa den doppelten Durchmesser. Vor dem Durchbruch zur Erdoberfläche dürfte, nach 
Verfärbungen aufgrund von frisch abgebrochenem Gestein und Erdreich zu urteilen, der 
höchste Punkt des Hohlraums etwa 1 m unter Grund gelegen und kuppelartige Form beses-
sen haben (gestrichelte Linie in den Längsschnitten des Höhlenplans – Abb. 3). 

In 2,5 m Tiefe verengte sich der Querschnitt des streng kluftgebundenen Schachtes auf 
eine Länge von 1,2 m in Kluftrichtung (ca. 96°) und auf eine Breite von 0,6 m senkrecht 
hierzu. Ab dieser Tiefe fiel die Höhle mit mehreren Ausbauchungen und Verengungen na-
hezu senkrecht ab bis zur Sohle bei 11 m unter Grund. Diese wurde von frisch eingebroche-
nem Lockermaterial gebildet, das größeren und eventuell verkeilten Felsbrocken aufsaß. 

9 m unter der Erde erfuhr der Hohlraum im Horizontalschnitt eine erneute Verengung auf 
0,6 m Breite; darunter war er wieder beträchtlich erweitert. Unmittelbar über dieser Veren-
gung führte mit leicht ansteigendem, versintertem Boden ein gangartiger Raum 2,5 m weit 
nach Osten. An seinem Ende kamen Wandsinter und kleine Stalaktiten vor. In halber Entfer-
nung vom Schacht führte ein Loch zwischen Steinen ein Stück weit schräg abwärts. 

In westlicher Richtung setzte 1 m über der Schachtsohle ein kleiner Gang in der Kluft an, 
der durch einen großen Steinblock verlegt war. In der südlichen Schachtwand mündeten etli-
che Röhren aus, die einen Durchmesser von etwa 8 cm hatten und in einer Schichtfuge an-
gelegt waren. Diese lag unter einer vorspringenden Gesteinsbank etwa 1,5 m über der 
Schachtsohle. Die Röhren dürften als Wasserzubringer zu deuten sein. 

Die Gesteinsoberfläche lag im Schacht nirgends frei. Sie war – selbst an den überhän-
genden Partien – von einer gut zentimeterdicken Lehmschicht bedeckt. Wir entnahmen eine 
Gesteinsprobe, etwa 1 m über Schachtgrund. Deren spätere Untersuchung ergab, daß der 
Fels unter der Lehmhülle kreidig-mehlig verwittert war und daß sich die äußere Rinde mü-
helos mit Wasser abbürsten ließ. Wie bereits in der Höhle vermutet, handelte es sich um 
Trigonodusdolomit, was die freundlicherweise durchgeführten Untersuchungen von Dr. GERT 
BLOOS und Dr. MANFRED WARTH bestätigten (beide am Staatlichen Museum für Naturkunde 
Stuttgart). 

Nach der 1915 von AXEL SCHMIDT aufgenommenen Geologischen Karte 1:25000 verläuft 
die Schichtgrenze Lettenkeuper (ku) zu Trigonodusdolomit (mo2D) unmittelbar nordöstlich 
des Schachtes bei 495 m über NN. Die Höhlenöffnung lag etwa 509 m hoch. Die gesamte, 
11 m tiefe Höhle müßte demnach in den unteren Schichten des ku entwickelt gewesen sein. 
Dagegen sprach aber zum einen die erwähnte Gesteinsprobe vom untersten Schachtbereich 
und zum andern die Morphologie der Höhle, die ganz den für derartige Objekte im mo2D von 
Südwestdeutschland typischen Charakter zeigte. Die Schichtgrenze ku/mo2D dürfte dem-
nach am ehesten im oberen Drittel des Schachtes, vielleicht bei der ersten Verengung, ver-
laufen sein. 

Am Schachtgrund bemerkten wir eine herumhuschende Wühlmaus, außerdem einige Ka-
daver von kleinen Säugetieren in allen Stadien der Verwesung. Vermutlich konnten solche  
 

 
Abb. 3 (auf S. 37): Plan des 11 m tiefen Geißheckeschachts (Kat.-Nr. 7319/4) – Vermessung 
am 18. Juli 1987 durch PETER MOSE und THOMAS RATHGEBER; Planaufnahme im Maßstab 
1:100; Zeichnung: T. RATHGEBER. 
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Tiere schon vor dem Erdeinbruch in den Schachthohlraum gelangen. Als Belege sammelte 
ich an skelettierten Resten ein Schulterblatt eines Maulwurfs (Talpa europaea) sowie Ober- 
und Unterkiefer einer Feldmaus (Microtus arvalis) auf. 

Nach ihrer Lage im Gewann „Geißhecke“ erhielt die Schachthöhle den Namen Geiß-
heckeschacht. Sie wird unter der Nummer 7319/4 im Höhlenkataster Südwestdeutschland 
geführt. Weitere Daten finden sich im Höhlenplan (Abb. 3) und in Tabelle 1. 

7518/8 Bildechinger Schacht bei Bildechingen, Gemeinde Horb 

Am 27. Juni 1979 wurde im Horber Ortsteil Bildechingen bei Straßenbauarbeiten im Neu-
baugebiet Gries 2 eine Schachthöhle angeschnitten, und zwar durch die ausführende Firma 
VOGEL, als sie den Aushub für einen Straßeneinlauf durchführte. Einen ersten Abstieg unter-
nahm am 2. Juli der Tiefbauamtsleiter, Herr MOROF, durch den am nächsten Tag auch die 
Oberndorfer Höhlenforscher verständigt wurden. 

Ein Termin für eine genauere Untersuchung der „Bildechinger Schacht“ genannte Höhle 
durch die „Arbeitsgemeinschaft Höhle und Karst Stuttgart“ ergab sich am Abend des 5. Juli 
1979. Beteiligt an Vermessung, Planzeichnung, Aufsammlung und Fotoaufnahmen waren 
unter Tage RALPH MÜLLER, THOMAS RATHGEBER und WOLFGANG STRITTMATTER, den Siche-
rungsposten an der Erdoberfläche übernahm EWALD MORLOCK. 

Leider wurde gleich nach der Bearbeitung des Bildechinger Schachts versäumt, eine aus-
führliche Beschreibung zu fertigen. So können jetzt im nachhinein nur anhand der Reinzeich-
nung des Planes (Abb. 4) und anhand einiger auf den lehmverkrusteten Aufnahmeblättern 
vermerkter Details noch wenige allgemeine Bemerkungen verfaßt werden. 

Der Hohlraum ist an einer mit 38° streichenden Kluft angelegt. Die obersten 3,4 m liegen 
im Lettenkeuper (ku). Hier wurde eine rechteckige Grube ausgehoben für die Kanalisation, 
so daß alle Wände künstlichen Ursprungs sind. Ob die Decke bzw. die Firste des Hohlraums 
aus dem hier als Dolomit ausgebildeten Oberen Muschelkalk (mo2D) in den ku hinaufragte, 
war nicht mehr zu ermitteln. Mit einer Breite von 1,5 m und einer Länge von 4,5 m in Kluft-
richtung beginnt in 3,4 m Tiefe die durch Korrosion gebildete Schachthöhle. Sie zieht mit 
gleichbleibender Breite und nach unten längs der Kluft zunehmender Länge in die Tiefe. Bei 
16,4 m wird die Schachtsohle erreicht, die zum Teil aus frisch eingebrochenen Steinen, zum 
Teil aus lehmigen Ablagerungen mit altem Verbruchmaterial besteht. 

An der nordwestlichen Schachtwand führt ein Schächtchen in den Verbruchmassen ab-
wärts und erlaubt einen zunächst 2 m tiefen Abstieg. Dort geht es, auf allen Vieren krab-
belnd, noch weiter abwärts. An der Hauptkluft zieht ein horizontaler Kriechgang etwa 4 m 
weit nach Nordosten. Seinen Boden bildet Lehm, in dem eine seichte Erosionsrinne verläuft; 
an der östlichen Wand steht eine kleine Wasserpfütze. Am Beginn dieses Kriechgangs kann 
man im Versturz noch etwas tiefer gelangen, bis in eine Gesamttiefe von 20 m. 

Heute liegt der Bildechinger Schacht mitten im Haselweg, und zwar südlich der Abzwei-
gung des Weißdornwegs. In diesem Fall einer die Baumaßnahmen zunächst „störenden“ 
Schachthöhle wurde nämlich nicht einfach aufgefüllt, sondern – so ein Schreiben vom Stadt-
bauamt der Stadt Horb am Neckar vom 12. Dezember 1979 – die Öffnung „mit einer großen 
tragenden Betonplatte“ überdeckt, „in der ein Einstiegsloch verblieb. Darauf wurde ein Ein-
stiegsschacht aufgebaut, versehen mit einem abschließbaren Deckel“, so daß die Schacht-
höhle „jederzeit bestiegen werden kann“. Damit bietet die Stadt Horb ein seltenes Beispiel für 
einen die Mehrkosten der Höhlenerhaltung nicht scheuenden Bauträger. 

Bio log ische Beobachtungen:  Es wurden eine nicht näher bestimmte Spinne sowie fol-
gende zu den Laufkäfern (1-3) und zu den Köcherfliegen (4) gehörende Insektenarten gefun-  
 

 

Abb. 4 (auf S. 39): Plan des 23 m tiefen Bildechinger Schachts (Kat.-Nr. 7518/8) – Vermes-
sung am 5. Juli 1979 durch RALPH MÜLLER, WOLFGANG STRITTMATTER und THOMAS RATH-
GEBER; Planaufnahme im Maßstab 1:100; Zeichnung: T. RATHGEBER. Verkleinerte Wieder-
gabe. 
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den: (1) Amara similata GYLLENHAL, (2) Bembidon lampros HERBST, (3) Platynus dorsalis 
PONTOPPIDAN, (4) Stenophylax permistus MCLACHLAN (für die Bestimmungen danke ich Dr. 
TILL OSTEN und Kollegen von der Entomologischen Abteilung des Staatlichen Museums für 
Naturkunde Stuttgart). 

Ergänzung:  Gut ein Jahr später wurde im Nachbarort Hochdorf, ebenfalls in einem Neu-
baugebiet und ebenfalls bei großflächigen Erschließungsarbeiten, eine 5 m tiefe Schacht-
höhle angeschnitten. Ralph Müller hat dieses nur kurzzeitig zugängliche Objekt untersucht 
und in einem Plan (Abb. 5) und einigen Fotos dokumentiert. Nach Norden hin war am Tag 
der Vermessung bereits eine 1,2 m tiefe Grube, direkt anschließend an die Schachthöhle, 
ausgehoben worden. Ausgeprägte Kluftrichtungen waren nicht erkennbar. Vermerkt wurde 
ein Zusammenhang von Lösungsformen und von „wasserstauenden“, also wohl von tonigen 
Schichten. 
 
 

Tab. 1: Basisdaten zu den behandelten Schachthöhlen im Überblick. 

Kat.- Höhlenname Koordinaten Höhe Geo- Längen  Gemeinde Land- 
Nr.  rechts hoch ü.NN logie ges hor ver     (-Gemarkung) kreis 

Kartenblatt 6621 Billigheim        

6621/1 Schweingrubenloch 3524120 5473510 335 ku-
mo2 

11 5 11  Schefflenz (-Mit- 
   telschefflenz) 

MOS 

Kartenblatt 6625 Schrozberg-West        

6625/6 Hachteler 
Dauerregenschacht 

3572440 5471990 455 ku-
mo2 

20 11 14  Niederstetten  
    (-Hachtel) 

TBB 

Kartenblatt 7319 Gärtringen        

7319/4 Geißheckeschacht 3490840 5389940 509 ku-
mo2D 

13 6 13  Gärtringen  
    (-Gärtringen) 

BB 

Kartenblatt 7518 Horb        

7518/8 Bildechinger Schacht 3478740 5369120 511 ku-
mo2D 

23 10 20  Horb  
    (-Bildechingen) 

FDS 

7518/9 Einbruch in Hochdorf 3479800 5372810 535 ku-
mo2D 

5 3 5  Nagold  
    (-Hochdorf) 

CW 

 

 
 
Anschrift des Verfassers: 

Thomas Rathgeber, Affalterbacher Straße 24, 71729 Erdmannhausen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 5 (auf S. 41): Plan des 5 m tiefen „Einbruchs in Hochdorf (im Neubaugebiet Ost)“ (Kat.-
Nr. 7518/9) – Vermessung am 26. Juli 1980 durch RALPH MÜLLER; Planaufnahme im Maß-
stab 1:100; Zeichnung: R. MÜLLER. 




